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75 J'ahre Wiederaufbau
1g4B - der Domhanh wie der genutzt werden!

Von Franz Zehetner

T T T ie zerbrechlich der Frieden und wie ver-W ffi i.},Yi:'f*'i il*.lY,H::T [L:ä-
Jahreh wieder schmerzlich erlebt.

Die Auswirkungen von Krieg und die Anstren-
gungen, die lur den Wiederaufbau erbracht werden
müssen, sind aber nur schwer vorstellbar. Auch St. Ste-
phan war von Krieg und Brand so schwer beschädigt
worden, dass esJahrzehnte dauerte, bis zumindest der
Großtei1 der Schäden wreder behoben werden konnte.
In den späten l960er Jahren arbeitete man noch an
der Barbarakapelle und am sudlichen Heidenturm, be-
trachtete aber - nach 20 Jahren - den Wiederaufbau

a1s abgeschlossen. Dennoch sind kleinere Schaden,
die auf Krieg und Brand zuruckzuführen sind, auch
heute noch erkennbar.

Man wollte den Dom so schnell wie möglich wie-
der au{bauen, um ihn so schnell wie möglich wieder
Lützenkönnen. Als provisorische Bischofskirche wur-
de die Kirche am Hof genutzt, der Dom selbst war
ja Baustelle und man wollte Provisorien neben den
Bauarbeiten so weit wie mög1ich vermeiden.

Erstaunlich ist, wie schnell und entschlossen man
die wesentlichen Entscheidungen fur den Wiederauf-
bau traf: Es gab zwarkurz{ristig Diskussionen, ob man
den Dom uberhaupt wiederaufbauen sollte, oder als
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Mahnmal gegen den Krieg als Ruine belassen sollte,
was aber sehr schneli verworlen wurde.

Schon in den ersten Wochen wurden die obersten
Prioritäten festgelegt:

. Zuerstmusste der Schutt beseitigt werden. Damit
konnte schon am 23. Aprll 1945 begonnen werden.
lm Dom fie1en ca. 5.000 m3 davon an. Nachdem die
Tiansp o rtka p azitaten fehlten, wurden die Trummer
nördlich des Chores zwrschengelagert, ein Berg von
30 x 30 m Grundflache und uber 5 m Höhe dominierre
das Umfeld des Domes und konnte erst 1948 vo1l-
ständig abtransportiert werden.. Nach der Schutträumung sol1te die Sicherheit des
Gebaudes wieder gewährleistet werden: alle absrurz-
gefahrdeten Teile - wie die Ziegelmattern uber dem
Chor oder manche Gewolbeteile - muss[en abgetragen
werden, was aber fur die Beteiligten oft mit höchster
Gefahr verbunden war.. Als nächstes mussten Teile, die statisch notwen-
dig, aber in ihrer Tragfähigkeit eingeschränkt waren,
verstärkt werden, und dann ein sicheres Schutzdach
errichtet werden, um darunter die GewöIbe zu sanieren
und den Dom wieder als Kirche nutzen zu können.. Die Wiederherstellung der übrigen Teile harre
dannZeit und sollte ohne Druck geschehen.

Die Lage war nicht einfach: Obwohl manche Roh-
stoffe, wie Beton, Stahl und Kupfer vorhanden waren,
mangeite es vor a11em an Ho7z, aber auch an Steinen
und besonders an qualifizierten Arbeitskräften.

Holz wäre vor allem fur die Wiederherstellung
des Dachstuhles nötig gewesen, war aber in dieser
Menge und Qualitat überhaupt nichr zu bekommen.
Das vorhandene Bauholz aber w.u{de fur den Wohn-
bau gebraucht, sowohl um beschadigte Häuser wieder
herzustellen, a1s auch fur den Neubau a1s Ersarz von
verlorenem Wohnraum.

Die neuesten Forschungen haben übrigens Zwei-
fe1 an der traditionellen These, dass der alte Dach-
stuhl aus Lärchenholz bestanden haben so1l, auf-
kommen lassen: Lärchenholzwar imWiener Raum
auch [ür Dachstühle nicht üblich, und weder die
mittelalterlichen Quellen noch die ä1tere Literarur
weisen darauf hin. In den 1940erJahren wurde
erstmals in einem Bericht über die Brandschutz-
Imprägnierung der Balken des Dachstuhles behaup-
tet, dass es sich um einen Lärchenholz-Dachstuhl
gehandelt habe und seither wurde diese Theorie
weitergetragen. Alte Holzbalken von Nadelbäumen
lassen sich nur schwer unterscheiden, und so kann
es mÖg1ich sein, dass man die Holzarten verwechselt
hat. Mit Sicherheit k1ären können wir diese Frage
jedoch nicht mehr, da der Dachstuhl leider nichr
mehr vorhanden ist.

Das Langhaus als Werkstatt.
Räumen des Altarraumes von Trümmern und Schutt.
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Schlosserwerkstatt in der provisorischen Dombauhütte an der Nordseite des Domes.

Die durch die Hitze zerborstenen Steine hatten
nicht nur ihre Oberflache verloren, sondern auch im
Inneren ihre Festigkeit, da die Hitze das Kalkgestein
auch chemisch verändert. Viele Steine konnten daher
nichl mehr weiter verwendet werden und man mussle
sie ersetzen. Zwar gab es noch einige Steinblocke
in der Dombauhutte, aber die reichten bei weitem
nicht aus. Im Steinbfuch von St. Margarethen gab
es zwat ausreichendes Steinmaterial fur den Dom,
aber angesichts des Mangels an Lastwagerl war es
sehr schwierig - und am Anlang des Wiederaufbaues
unmöglich - sie nach Wien zu transportieren. Ande-
rerseits gab es in Wien große Mengen an Kalksteinen
von Bauten der Gründerzeit, die durch den Krieg
zu Ruinen geworden waren. Der Bestand wurde ge-
sichtet und Gebaude, die a1s irreparabel befunden
wurden, zur Nutzung der Baumaterialien fur den
Wiederaufbau anderer Bauten lreigegeben, darunter
auch der Stephansdom. 150 m3 Steine konnten so
wieder verwendet werden und damit konnte man
die Engpässe der ersten Monate und Jahre einiger-
maßen uberbrücken, ab 1947 s[anden wieder neue
Steine zur Verfügung. Der Großteil der 450 m3, die
noch benötigt wurden, kamen aus St. Margarethen
und Aflenz in der Sudsteiermark. Dieser Steinbruch,
der auch schon von den Römern genltLzL wurde, ist
eigentlich ein Bergwerk, da die Steine unterirdisch
gewonnen werden. Sie sind daher noch weniger von

Verwitterung betroffen und wurden fur die staiisch
besonders belas[eten Gewö1be-Rippen verwendet.

Der Mangei an Material konnte durch kreative Lö-
sungen einigermaßen gelost werden, der Mangel an
Fachkräften verringerte sich dagegen nur langsam, da
der Bedarf - nicht nur für den Dom - riesengroß war.

Rückschläge
ie Inneneinrichtung war teilweise ausgelagert
worden, etwa die mittelalterlichen Fenster,
die Grabfiguren von Rudolf dem Stilter und

Katharina von Böhmen, das Riesentor, die Kanzel und
das Friedrichsgrab suchte man durch Ziegelbauten vor
eventuellen Splittern zu schützen, vor kleinere Täi1e
hatte man Sandsäcke gepackt. Das Altarbild von Nepo-
muk verlor durch die Hitze und die Bewitterung nach
dem Einsturz des Gewölbes, a1s es gewissermaßen im
Freien s[and, seine Farbe und musste durch das Ö1bild
von Kremser Schmidt ersetzt werden.

Besonders schlimm erging es dem Friedrichsgrab:
Der westliche Teil des Chorgewolbes war während des
Brandes abgesturzt und hatte den Schutzbau so schwer
beschadigt, dass auch das Grab Schaden davontrug.
Der Hauptteil des Gewölbes über dem Grabmalwar
aber noch vorhanden. Da aber der Schlussstein fehlte,
konnte es nicht erhalten werden und war in höchster
Gefahr, abzustirzen, was schließ1ich auch - noch bevor
man das Gewölbe abbauen konnte - am 15. November
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Der Dom während der Bauarbeiten: im Vordergrund rechts der Bauhof

1945 geschah. Diesmal wurde das Friedrichsgrab so
schwer getroffen, dass uber 300 Stucke vom Grab ab-
brachen. in akribischer Suche konnten fast alle Täi1e
geborgen und wieder angebracht werden und so das
Friedrichsgrab wieder hergesteilt werden. Nicht alle
Schaden, die dieses bedeutende Kunstwerk des Spät-
mitlelalters aufweist, stammen aber von 1945, denn
durch fruhere Kriege und sorglosen{Jmgang im A1ltag
hat dieses besonders feine und zerbrechliche Kunst-
werk uber dieJahrhunderte schon kleinere Biessuren
erlitten.

lm Oktober und November 1945 konnten end-
lich die Reste der beiden Dachstuhlmauern uber den
Chorgewölben abgetragen werden: Der Einsturz der
sudlichen war der Hauptgrund fur die Schaden im
Inneren des Domes gewesen, die noch stehende nörd-
liche schwankte - ohne die Abstützung durch den
Dachstuhl - im Wind mehr als einen halben Meter
und war so eine permanente Gefahr fur die resilichen
Gewölbe und die Arbeiter am Dom. Die Abtragung
in fast 40 m Höhe war eine gelahrliche Aufgabe, die
aber Gott sei Dank ohne schwere Unfalle gemeisrert
werden konnte.

Die wichtigste Stutze war die Beteiligung der Be-
völkerung, die schon in den ersten Monaten durch
ihre Entschlossenheit und durch ihre Spenden den
Wiederaufbau ermöglichte. Neben den Spendenak-
tionen gab es Briefmarken zugunsten des Wiederauf-
baues und zwei Lotterien. Die erste wurde noch im
Sommer 1945 aufgelegt, und dementsprechend sind
die Geldbeträge alle noch in deutschen Reichsmark
angegeben - der österreichische Schilling wurde erst
wreder am 30. November 7945 eingefuhrt. Auch wenn
maq die Symbole der Kriegszeit so schnell wre mögiich
entfernen wollte, brauchte es seine Zeit, die Münzen
z.,t prägen und Geldscheine zu drucken .

Die bekanntesten Sammeiaktionen, wie die Ste-
phansgroschen und die Dachziegel-spendenkarten
gab es erst in der zweiten Phase, um 1950.

Der Wiederaufbau bis 1948 wurde fast ausschließ-
lich durch Spenden, ohne Steuer- und Kirchensteuer-
beitrage flnanziert. Der Betrag von 9 Millionen Schil-
1ing, der in den Rechnungen genannt wird, ist mit
heutigen Wefien nicht vergleichbar, man betonte aber
zu Recht, dass man - verglichen mit anderen Bau-
ieistungen der Zeit - sehr sparsam mit den Spenden-
geldern umgegangen ist.

Tio[z der Ans[rengungen waren die Gewölbe des
Domes und - wo diese zerstört waren - sein Inneres
noch immer ungeschutzt. G1ücklicherweise war der
Herbst I945 trocken und der Winter schneearm, so-

Zeichen der Hoffnung
f n den ersten Monaten, als fast a1le Mittel fur den
I Wiederaufbau fehlten, gab es aber auch wele Zei-
I chen der Hollnrrnp:
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Blick von der schon fertiggestellten Decke im Langhaus auf den beschädigten Chor

dass sich die Feuchteschäden an Gewölben, Mauern
und der Einrichtung in Grenzen hielten.

Bemerkenswert war der nördliche Heidenturm:
Man hatte es noch vor dem großen Brand geschafft,

seine Fenster zu vermauern deshalb erlitt er a1s einziger
nur geringe Brandschaden, und hatte seinen mittel-
alterlichen Glockenstuhl mit den historischen, meis[
barocken Glocken behalten. Diese 1äuteten - auch
wenn im Dom keine Gottesdienste gefeiert werden
konnten - am Nachmittag des Z4.Dezembers 1945
erstmals wieder, und gaben so auch fur den Wieder-
aufbau des Domes ein Zeichen der Hoffnung.

Dachfrage
\ T achdem die Umfassungsmauern im Wesent-
l\ I lichen erhalten waren, war die wichtigste Bau-
I \ aufgabe, die a1s Schutz fur den Bau oberste
Priorität hatte, das Dach: Hier waren die Vorschlage, das
Dach flach (entsprechend dem Mailänder Dom) oder
zumindest niedriger (Vorschlag von Clemens Holz-
meis[er, um auch den Nordturm besser zur Geltung
zu bringen) schnell verworfen worden, man entschied
sich noch im Mai 1945 fnr die Wiederherstellung der
alten Formen. Fur die technische Auslührung wurden
mehrere Möglichkeiten diskutiert: Eine Stahlbeton-
decke sollte die Gewölbe schutzen, und in der ersten
Variante so11te auch die eigentliche Dachkonstruktion
aus Beton errichtet werden. da man eine besonders
feuerfeste Konstruktion wäh1en woilte. Die Angst vor
dem Feuer stammte nicht nur aus den Erfahrungen der
Brände während des Krieges, man dachte auch an die
Rotunde, die 1873 als Hauptgebaude lur die Wiener

I
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... für ihre treue Unterstützung auch in diesen -

schwierigen Zeiten !

Mit lhren Spenden helfen Sie uns, unseren Dom
zu erhalten und das in der ganzen Welt bekannte
Wahrzeichen Wiens für die nächsten Generatio-
nen erstrahlen zu lassen.
Spenden Sie bitte auf unser PSK-Konto
IBAN: AT98 6000 0000 0794 4530
BIC: BAWAATWW

Um die steuerliche Absetzbarkeit zu nutzen
fordern Sie bitte die ausschließlich dafür
vorgesehenen Zahlungsanweisungsformulare
beim Wiener Domerhaltungsverein an:
Tel.: 01/51552-3553. Fax: 01/51 552-3717 oder
E-Mail : domerhaltungsverein@dombauwien.at
Herzlichen Dank!



Aufbau des neuen Stahldachstuhles über dem Langhaus. Erneuerung der Maßwerke der Langhausfenster

Weltausstellung in einer Stahl-Glaskonstruktion er-
richtet worden war und 1937 abbrannte. Die Vertreter
dieser Variante des Wiederaufbaues meinten, das ho-
here Gewicht der Betonkonstruküon verschmerzen zu
können. Man entschied sich dennoch anders: Schließ-
lich wo11te man die Pieiler, die beim Brand substantiell
gelitten hatten, nicht noch zusätzlich belasten, sondern
man wollte das Gewicht des gesamflen Daches auf den
Wert der Vorkriegskonstruktion beschränken.

So entschied man sich für eine Stahlkonstruktion.
Stahl halt zwar donr Feuer nicht so lange stand wre
Beton oder auch Holz, brennt aber selbst nicht, das
heißt, dass bei entsprechend geringer Brandlast die
Feuergefahr sehr gering ist. Schließiich lehlte für den
Betondachstuhl aber auch das Holz, das fur die Scha-
lungen erforderlich war. Man betonier[e daher nur die
Tiäger von den Außenwänden zu den Pfeilern, legte
dazwischen fertige Ziegel-Beton-Deckenelemente, die
keine Schalung brauchten, und errichtete daruber die
Stahlkonstruktion. So spafte man Schalhoiz und Ge-
wicht und konnte außerdem die Belastung durch die
neue Konstruktion in der Größenordnung des mittel-
aiterlichen Dachstuhles halten.

Auch hier traf man die Entscheidungen uberlegt,
aber sehr schnell. Schon am B.Juni, also nicht ein-
mal zwer Monate nach dem Brand, beauftragte man
den neuen Dachstuhl. Eine wichtige Voraussetzung
fur die Dachkonstruktion war aber nicht so einfach

herzustellen: denn die Pfeiler des Chores waren an der
Außenseite abgeplatzt, notdurftig mit Stützgerusren ge-
sichert, aber noch nicht endgültig wieder belastbar. Zu-
mindest das Langhaus, das nur geringlugig beschädigt
war, konnte schon 1946 durch die Stahlbetondecke
geschutzt werden.

Arbeiten am Langhaus
as Langhaus war zwar glimpflicher dar.on-
gekommen, aber nicht unbeschädigt: Im
Sudschill war eine Bombe eingeschlagen,

die Fenster waren beschadigt und an der Nordseite
hatten die Flammen aus der Dombauhutte durch die
zerborstenen Fenster hindurch auch die Wände und
Altarbilder beschadigt.

Die Gewölbe des Langhauses, die insgesamt ca.
3.000 m2 Fläche haben, mussten geprüft und saniert
werden, ebenso wie die Rippen, die kontrolliert und
gefestigt werden mussten. Die Dimensionen sind
immer wreder beeindruckend. Die Rippen des Lang-
hauses sind zusammen 4.358 m lang. Das entspricht
ungefähr der Länge der Ringstraße.

Ein besonderes Feld der Restaurierung war der
Boden: über mittelalterlichem Estrich und Ziegelpflas-
ter der Vorgängerbauten war im l5.Jahrhundert das
Langhaus mit roten und weißen Marmorplatten aus-
geslattet worden. Das Pflaster war schon vor dem Krieg
sehr uneben gewesen und wies angeblich schon in den
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Archäologische Grabungen im Langhaus. lm Hintergrund die Trennwand zum Chor.
Verlegen des neuen Fußbodens im Langhaus.
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Arbeiten an den Rippen des Langhaus-Gewölbes.

1930erJahren bis zu 10 cm tiefe Löcher auf, die mit
einem Holzboden teilweise verdeckt worden waren.
Die herabsturzenden Täi1e hatten ihr Übriges getan,
sodass man sich entschloss, das Pflaster mit roten Ad-
neter und hellen Untersberger Platten zu erneuern.
Der Boden - der wegen der fehlenden Wolbung und
wegen der Säu1en, Altare und anderer Einbauren eine
geringere Fläche aufweist a1s Gewölbe und Decke -
besteht aus ca. 8.000 Platten und bedeckt \.250 rn2.
Man nutzte die Arbeiten, um Leitungen für Strom und
Lautsprecher einzubauen, und man untersuchte den
Boden archäologisch, wobei man auch die Fundamente
der romanischen Stephanskirche teilweise freilegen
und un[ersuchen konnte.

Empore
ie Empore wies schwere Schaden auf, weil das
Feuer durch das Westfens[er und vom Dach-
boden über die Gewölbeöffnung auf die Orgel

übergesprungen war und diese - aus feinen Holzteilen
und mit Textilien fur die Blasbalge gebaut - schnell
Feuer gefangen hatte und verbrannt war. Durch die
en[stehende Hi[ze waren die Gewölbesteine teilweise
geborsten, aber auch die Kapitelle des romanischen
Westwerkes waren schwer beschadigt und bedurften

nicht nur bautechnischer Restaurierung, sondern auch
anspruchsvollster bildhauerischer Wiederherstellung.
Diese Arbeiten erforderten erheblich mehr Zeit als die
ubrigen Arbeiten am Langhaus. Um auch nach der
Eröffnung noch an den Gewölben weiterarbeiten zu
können, wurde vom Dach eine Plattform abgehangt
und derArbeitsbereich mit einer Holzwand abgetrennt.
So \onnte neben und unter der Baustelle schon fur
deriGottesdienst musiziert werden, sogar eine kleine
Orgel wurde schon auf der Westempore aufgestellt.

Fenster
f- ine weitere große Aufgabe im Langhaus war

H die Wiederherstellung der Fenster, deren feine
I--r Maßwerkstäbe beschadigt waren und teilweise
erneuert werden mussten. Es mussten also nicht nur
die Glasscheiben erneuert werden, die Steinmetze
mussten auch die Fensterrahmen und -teilungen neu
herstellen.

Ein bis heute erkennbares Problem war aber die
Verglasung der Fens[er.

Die - wenigen - erhaltenen mittelalterlichen Schei-
ben waren während des Krieges ausgebaut und in Si-
cherheit gebracht worden. Die Fenster aber, die den
Kirchenraum dominiert hatten, waren die Scheiben des
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Der Altarraum im verkürzten Dom

l9.Jahrhunderts' nach Kartons von Führich, Geyling
und vielen anderen. Sie hatten in ihrer an das Mittel-
alter angelehnten Gestaltr-fng den Raumeindruck be-
herrscht. Die Wirkung von gemalten Fensterscheiben
auf den Raum ist entscheidend: denn es sind nicht
Bilder, die an der Wand hängen und vom Licht dep
Raumes passiv beleuchtet werden, sondern es sind
riesengroße Flächen, die das eindringende Tageslicht
weitgehend verändern. Man wollte aber die historisie-
renden Scheiben nicht wreder herstellen, es hätte auch
zulange gedauert, Glasmalereien anzufertigen. Um die
Fenster zu verschließen. wurden daher schon im Som-
mer 1945 Glasscheiben in verschiedenen Pastelltönen
gekauft. Die kleinen Scheiben, mit den Maßen von
12x20 cm (so konnte man auch gebrochene Glastafeln
verwenden) machen immerhin 685 m2 Glas aus. Ur-
sprunglich überlegte man auch larbloses, strukturiertes
Glas (sogenanntes Kathedralglas), das aber nicht erhalt-
lich war. Die verglichen mit der alten Verglasung stark
gesteigeile Helligkeit war zwar beabsichtigt, stieß aber

1 ZurVerglasung des l9.Jahrhunderts: Alicia Waldstein: ,.Ein verlorener
Schatz" in ,,Der Dom 2022, Hell 1"

auch damals schon auf Kritik, weil die Stimmung des
Raumes a1s zu nüchtern angesehen wurde.

Wir haben uns an den hellen Dom mittlerweile ge-
wöhnt, aber der Kontrast zwischen den hellen Fenstern
und den Kunstwerken an denWandpfeilern zwischen
ihnen ist doch so stark, dass diese nur schwer erkannt
werden können. Zumindest am Abend ist dieser Effekt
aber natür1ich geringer, und durch die neue, energie-
sparende Dombeleuchtung, sind diese Dunkelstellen
mittlerweile doch wieder zu erkennen.

Langhaus als Werkstatt -
\ T achdem die Fenster und uber den Gewö1ben
I \ I des Lanq,hauses die Betondecke, das proviso-
I \ rische D7ch, im F{,erbst 1946 schon geschlos-
sen werden konnten, war das Langhaus geschützt und
konnte verwendet werden. Zwar nochnicht a1s Gottes-
haus, aber zumindest als Werkstatt, um die notigen
Teile lur den Wiederaufbau des Chores herstellen zu
können. Es blieben aber große Baustellenbereiche, die
abgetrennt werden mussten: Schon im Herbst 1945
hatte man zwischen die östlichsten Langhauspfeile
Fachwerkwände, die mit HolzwoTle-Zement-Platten
(Herakiith) beplankt waren, eingezogen. Sie trennten
östlich der Türmha11en das Langhaus vom Chor, der
schwere Schaden aufwies und noch immer keine De-
cke und kein Dach hatte.

Den Raumbedarf fur denWiederaufbau konnte das
Langhaus aber nicht decken: so wurden auch außer-
halb des Langhauses zwei Baracken aufgestellt, die
von den Türmen bis zur Westfassade reichten und als
provisorische Unterkunfte fur die Dombauhutte und
die Verwaltung des großen Projektes dienten.

Über dem Flachdach der Betondecke konnte man
im Bereich des Langhauses schon mit dem Aufbau
der Stahlkonstruktion des Dachstuhles beginnen, der
- trotz Problemen bei der Lieferung der Stahlträger -
schon 1948 fertiggestellt werden konnte und a1s fiIigra-
nes Rahmenwerk in dieser Zeit eine bemerkenswerte
Silhouette des Domes gegen den Himmel zeichnete.

Anpassungen im Langhaus
T J m im Langhaus Gottesdienst feiern zu können,
I I muss[e nicht nur die Raumhülle geschlossen
L/ sein, es mussten auch die liturgischen orte

in geeigneter Form vorhanden sein, also vor allem
Hauptaltar, Tabernakel, Lesepulte und Bischofssitz.
Gott sei Dank waren die nötigen Elemente großteils
noch vorhanden:

Das barocke Chorgestuhl vonL647 aus der Haupt-
apsis des Chores hatte den Brand gut uberstanden. Es
wurde in das Langhaus versetzt, diente dem Kapitel
als Chorgestühl und war damit auch - anders als im
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beschadigten Chor - vor der Witterung geschützt.
Der Wiener Neustädter A1tar, seit dem l9.Jahrhun-
dert an der Südwand des Chores beim Friedrichsgrab
aufgestellt, war beim Brand teilweise ausgelagert ge-
wesen, und war gut erhalten. Die großen F1ügel und
den Schrein ha[te man zwar im Dom belassen, sie
aber unter der Empore vor herabfallenden Täilen und
dem Feuer ausreichend schutzen können. Er diente
jetztan der Ostwand a1s provisorischer Hochaltar. An
der Seite wurde der Sitz fur den Erzbischof platztert,
Tapisserien schmückten den Altarraum und die nuch-
ternen Trennwände. Das Kommuniongitter halte man
aus Elementen aus der Kreuzkapelle und der Sakristei
zusammengestellt.

Waren diese Anderungen auf die übergangspha-
se beschränkt und wurden nach der Vollendung des
Wiederaufbaues wieder an ihre ursprünglichen Posi-
tionen gebracht, blieben das Herz-Jesu-Bi1d und das
Gnadenbild von Maria Pocs, die ursprunglich in den
Apsiden des Chores gestanden waren, an ihren neuen
Aulstellungsorten unter den Baldachinen im Westen.

Eröffnung 1948

^ 
m Sonntag, dem Ig.Dezember 1948 um 16.00

A Uhr war es endlich soweit: 4.000 Gästen bot
L \ d.. verkleinerte Dom Piatz, viei mehr Men-
schen standen am Stephansplatz und warteten auf
Einlass. Für sie wurde die Zeremonie mittels Lautspre-
chern ubertragen. Das Ereignis wurde aber auch im
Rundfunk gesendet, nicht nur in Österreich, sondern
auch in Europa, den USA und Kanada. A1s Ehrengäste
waren die hOchsten Vertreter der Republik und der
vier Besatzungsmächte anwesend. '

Nicht nur die wichtigsten Personen, die den Wie-
deraufbau wesentlich vorantrieben, Domkurat Pena1l,
Dombaumeister Holey, DI Koncki wurden erwähnt,
auch an das einzige Todesopfer, das bei Sicherungs-
arbeiten am Langhaus ums Leben gekommen war,
Reinhold Lorenz, wurde gedacht.

Nach der Einsetzung des Allerheiligsten und dem
Segen war der Dom auch [ür die Allgemeinheit zu be-
sichtigen. Eine Aktion ist sehr bemerkenswert: Man
hatte nicht nur für den Wiederaufbau Spenden ge-
sammelt, in dieser Zeit der Not und der schiechten
Versorgung hatte man fur Bedurftige auch Sachspenden
gesammelt, die in den Wochen nach der Eröffnung im
Dom ausgegeben wurden.

konnte. Die Zielstrebigkeit der Entscheidungen, der Pla-
nungen und der Arbeiten ist nach wie vor bemerkens-
wert. Auch die Tätsache, dass man naturlich Pror,rsorien
einrichten musste, fuhrte nicht dazu, die Arbeiten a1s

Provisorium zu sehen. A11es was gemacht wurde, war
auf Dauer ausgelegt, so wurde vermieden, unnötige
Arbeiten zu erbringen. Man beließ die beschadigten
Teile * soweit sie sicher und gesichert waren * lieber
beschadigt, um sie zu gegebener Zeit sorgfältig wieder
herstellen zu können, im vollen Bewusstsein, dass trotz
der außergewöhnlichen Situation nach dem Krieg der
Dom ohnehin immer betreut und renoviert werden
muss, bis heute und auch noch in Zukunft. ffi

Schlussworte
J- s erscheint uns heute fast wre ein Wunder, dass

ff angesichts der Schwere der Schäden und der
I-, Umstände der Nachkriegszeit der Dom nach
so kurzer Zeit wieder hergestellt und genutzt werden
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In 30 Jahren
einmalum den Dom

T T / ir stehen kurz vor der Fertigstellung der
\ A / Restrrrierungsarbeiten am Sudturm, es
V V fehlen noch wenige Maßwerke und Qua-

der an der Ostfassade und das südseitige Primtor im
Außenbereich.

Ich blicke 25 Jahre zurück ins Jahr 1998, wo sei-
tens des Dombaumeisters Arch. Wolfgang Zehetner
der nordliche Abschnitt des Albertinischen Chores
zur Restaurierung ausgeschrieben wurde. Man kann
diesen Schritt durchaus als Pionierleistung bezeichnen,
denn bis zu diesem Zeitpunkt war es fast ausschließ-
Iich der Dombauhütte St.Stephan vorbehalten, sich
um die Instandhaltung und Pflege der Fassaden des
Domes zu bemühen.

Ohne diese Leistungen, welche uberJahrzehnte in
hochproflessioneller Weise von den Steinmetzen und
Bildhauern erbracht wurden, wäre die Betrachtung
des Domes in seiner heutigen Form nicht mehr mög-
Iich. Der uberlieferten Tiadition folgend, wurden sys-
tematisch besonders schwer geschadigte Steinblocke,
Fialen oder Kreuzrosen erneuert, und auch statisch
kritische Bereiche durch den Einbau neuer Sandstein-
quader saniert. '

Mo derne Technihen der Steinrestaurierung

Von Erich Pummer

Doch zeigte es sich immer deutlicher, dass diese
Tradition mit der zunehmenden Erosion der gesamten
Gesteinsoberfläche, mit ail ihren Facetten nicht mehr
mithalten konnte. Die prinzipielle Entscheidung, mit
einer vollflachigen Konsewierung der Domfassaden
zu beginnen wurde einvernehmlich von Wissen-
schafltlern, Denkmalpflegern und dem Domkapitel

Der Beginn der Zusammenarbeit
er Zuschlag zur Restaurierung der Chorfassa-
den an mein Atelier, vor 25 Jahren bedeutete
lür mich eine große Herausforderung, aber

auch eine schwerwiegende Verantwonung. Dieser erste
Abschnitt sollte doch beispielgebend fur alle weiteren
Restaurierungsvorhaben am Dom bestehen können.
Alle aktuell verfügbaren Erkenntnisse in Fragen der
Steinreinigung, Festigung, Ergänzung und Verfugung
der Quader mussten in das Konzept einfließen.

Eine der Hauptursachen fur den dramatischen
Steinzerfall, welche mit unterschiedlicher Wirkung
auf die verschiedenen Steinvarietäten nachweisbar ist,
ist die Oberflächenverdichtung durch chemische Um-
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wandlung des Kalkbindemittels, oder bzw. und die
durch die Luftverschmutzung abgelagerten - schwar-
zen Krusten die im Wesentlichen aus Ruß, Gips, Quarz
und sonstigen Rückständen aus Verkehr, Hausbrand
und Industrie bestehen.

Neue Techniken
I rf it chirurgischen Skalpellen, Mikrosandstrahl,
l\ /l ultrascliallr.roru.rr, pneumatischen Mikro-
IY I meisseln und mit der revolutionierend.en
Nd.Yag.: Lasertechnik wird die originale Oberflache
wreder ans Tageslicht geholt und die, auch für den Stein
lebensnotwendige Atmung somit wiederhergestellt.

Die Entscheidung zum Einsatz der Lasertechnik
wurde deshalb favorisiert, da in den zwei Jahren zr-
vor das Riesentor mit ebendieser Technik teilweise
und sehr zulriedenstellend von schwarzen Krusten
befreit werden konnte. Die von Fachleuten und vom
Bundesdenkmalamt empfohlene Lasertechnologie, zur
schonenden, berührungslosen Freilegung originaler
Steinoberflächen sollte in Zukunft zur Standardqualitat
am Stephansdom bestimmt werden.

Da ich schon parallel zu den Arbeiten am Rie-
sentor einschlagige Erfahrungen im Zuge der Restau-
rierung von Epitaphen an der Westfassade, darunter
das Epitaph des Apothekers Augustin Holdt von 1509
erarbeiten konnte, erleichterte dies meine Entschei-
dung zugunsten Investition und Weiterentwicklung
von Lasergeräten, die für einen langfristigen Einsatz
geeignet sein mussten.

Die Konservierung und Restaurierung der Chor-
fassaden nahm letztendlich ernen Zeitraum von acht
Jahren (1997 -2004) in Anspruch.'Als,,Spaziergang"
kann ich nachtraglich beurteilt dieses Projekt wahrlich
nicht ansehen. Waren es doch fast durchwegs unbe-
kannte Herauslorderungen im Umgang mit der noch
neuen Lasertechnologie, besonders die Belastungen
der sensiblen Geräte im Dauereinsatz,bei Wind und
Wetter und zahllosen Manipulation auf den verwin-
kelten Gerustetagen.

Die italienische Herstellerfirma der Geräte in Mai-
land wurde in den ersten Monaten des Einsatzes zur
fast wöchentlichen Destination mit meinem Liefer-
wagen, um die strapazierten Lasereinheiten zu war-
ten, neu zujustieren und auch um Verbesserungen
vorzunehmen, die sich im Verlauf der Arbeiten als
unumgänglich erwiesen hatten.

Heute verlügen wir über einen eigenen Spezialis-
ten, Ing. Daniel Dietrichstein in Wien, der sich intensiv
mit Lasertechnik auseinandersetzt, und neben unseren
\laschinen sich auch um jene in den Krankenhäusern
und Kliniken in ganz Österreich und den angrerrzer,-
den Lindern kümmert. Ihm gebuhrt herzlicher Dank!

ffi

ig

Parallel zum Albertinischen Chor wurden Arbeiten
am Sudturm ,,eingeläutet", die auf Grund akuter sta-
tischer Mängel an einem nordwestlichen ,,Riesen" in
Angriff genommen werden mussten. Die Dombauhütte
konnte diesen Eingriff mit spektakulärer Methodik
erlolgreich umsetzen. Unser Einstieg in die Konser-
vierungsarbeiten am Südturm war nach gewonnener
Ausschreibung ein langer und beschwerlicher, jedoch
hoqhst motivierender Abschnitt meiner Karriere am
Dom zu St.Stephan.

In den gebirgsähnlichen Höhen dieses fantasti-
schen Bauwerkes wurde unser Täam mi[ besonderen,
klimatischen Bedingungen konfrontiert. Wenn im
Sommer die Touristen rund um den Dom leicht be-
kleidet in den Kaffeehausern saßen, ,,kampften" unsere
Restauratoren in über 100 m Höhe mit starkem, oft
kaltem Wind, praller Sonne oder waagrecht einpras-
selndem Regen. Hier trennte sich Spreu vom Weizen
und so manche Kollegin und mancher Kollege warfen
das Handtuch und mussten von resistenteren Resuu-
ratoren ersetzt werden. Jedoch nicht nur die mensch-
Iiche Komponente hatte einer hohen Beanspruchung
standzuhalten, auch die zum Einsatz kommenden Res-
taurierungsmaterialien mussten auf die extremen Be-
dingungen eingestellt werden. Zu Beginn galt es auch
einen Ruckschlag einzustecken, da z.B. der am Chor
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rezeptierte und erfolgreich eingesetzte Fugenmörtel
auf reiner Kalkbasis den klimatischen Bedingungen am
Sudturm nicht standhahen konnte. Einige Abschnitte,
teilweise auch schon ausgerustete Fassadenteile, muss-
ten nochmals überarbeitet werden, und mit Hille von

ffiry
Bergsteigertechnik wurden die Fugen mit neuer Re-
zeptur, auf Basis hydraulischer Kaike und organischer
Ztsatze dauerhalt saniert.

Die Westlassade samt den beiden Heidentürmen,
bekannt a1s älteste Bauteile des Domes, stand in den
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Jahren 2007 bis 20 1 1 im Zentrum der Konservierungs-
Aktivitaten. Besonders die große Vielfalt an verbauten
Gesteinsvarianten aus unterschiedlichsten Bruchen in
ganz Niederösterreich, bedeutete einen immensen Auf-
wand in der Rezeptierung der Restauriermörtel samt
Beschaffung der passenden Zuschläge und Bindemittel.

Westwerk
as Westwerk, auch bekannt als die Wetter-
seite des Bauwerkes ist die, abgesehen vom
Südturm, am meisten beanspruchte Fassade

des Domes. So mussten die an den äußeren Ecken
positionierten Stifterskulpturen der Katharina von
Luxemburg und Rudolfs IV aus dem 14.Jh. schon
im 19.Jh. durch Kopien erseLzt werden, da sie durch
Wind, Regen und Frost schon schwer in ihrer Form
dezimiert waren. Die Originale befinden sich im
Wien Museum.

Doch auch bereits diese Kopien a1s auch einige
noch originale skulpturaie Wasserspeier unterhalb der
Altane befanden sich in einem fortgeschrittenen Ver-
fallsprozess. Deren Konservierung erfolgte mit der von
uns entwickelten Unterdruckmethode (VKV - Vaku-
um-Kreislauf-Verfahren), die daraul ausgerichtet wur-
de, Steinkonservierungsmittel tief und durchdringend
in den geschädigten Stein zu transportieren, und somit
eine langfristige Erhaltung der wertvollen Details zu
garantieren. Diese Vakuum-Behandlung wurde auch
den Kopien der Stilterfiguren zuteil.

Südfassade

f m Anschiuss zur Westfassade folgte die Südfassade

I mit dem fragilen Friedrichsgiabel. Obwohl man
I annehmen müsste, dass die Sudfassade vom Wetter
weniger belastet sei, ist es doch genau gegenteilig. Be-
sonders in den Wintermonaten ist die Südausrichtung
am haufi gsten von starken Temperaturschwankungen
betroffen, in der Fachsprache mit ,,Frost-Tauwechsel"
bezeichnet.

Mit jeder Phase des Einflrierens und des Wieder-
auftauens von durchfeuchteten Abschnitten wird im
Gestein Stress aufgebaut, was unvermeidlich zu Ab-
platzungen und Rissbildungen fuhrt. Dieser Fassa-
denabschnitt mit der Bartholomäuskapelle und dem
Singertor nahm einen Zeitraum von vier Jahren in
Anspruch (20I4-2018).

Nordfassade

f m Vergleich dazu, ist bei den2022 begonnenen

I Reinigungsarbeiten an der Nordfassade ein völlig
I anderes Phänomen anzutreffen. Der vom Schlag-
regen und direkter Sonneneinstrahlung kaum betrof-
fene Fassadenabschnitt ist umso mehr von schwarzen

Ablagerungen und Verkrustungen betroffen. Der Au[-
wand der Reinigung ist hier viel hoher, jedoch sind
tiefreichende Steinzerstörungen seltener, da es diese
extremen Temperaturschwankungen nur im geringe-
ren Ausmaß gibt.

Dazu wurde eine sehr aufschlussreiche Studie
vom Atominstitut der Öst. Universitäten, Prof. Dr.Max
Bichler durchgefuhrt, worin die Zusammensetzung der
schwarzen Krusten genau unter die Lupe genommen
wurde. Was man landlaufig so banal wie ,,Ruß" be-
zeichnet ist eine komplexe Zusammensetzung unter-
schiedlichster chemischer Elemente und Mineralien.
Je nach Exposition zeigendie analytischen Daten sehr
deutlich, dass die Entwicklung der Luftverschmut-
zung mit Hilfe der Konzentratiqnen verschiedener
Elemente in Krusten bekannten Alters nachvollzogen
werden kann.

Aktuelle Arbeiten

- 
anz aktuell werden ab April2023 die Konser-

I -.. vierungsarbeiten am ,,Straubschen Epitaph"
\-l von 1540 vorbereitet. Es ist die benach-
barte Nische neben dem im Jahr 2003 restaurier-
ten ,,Lackner Ö1berg" von 1502. Diese beiden sehr
plastischen Relieldarstellungen erfordern hochste
Sensibilitat und vor allem Aufmerksamkeit gegen-
über der ursprünglichen Farbfassung - Polychromie.
Obwohl die Kunstwerke im l9.Jahrhundert leider
sehr ,,gründlich" gereinigt wurden, besteht immer
noch die Möglichkeit, unterhalb der Schmutzkruste
auf versteckte Reste larbiger Gestaltung zu stoßen,
die eine virtuelle Rekonstruktion des Farbkonzeptes
ermöglichen könnten. Wir werden mit bewährten
Methoden, wie dem Ultraschallresonator die dicken
gchwarzen Krusten lockern um sie dann mit Skal-
pellen und Glasfaserpinseln zu reduzieren. Mit dem
Nd'.Yag. Infrarotlaser werden wir uns schichtenwei-
se an die originale Oberflache herantasten um dann
mit Radierschwämmen und Dentalwerkzeugen die
verbliebenen Verschmutzungen und jüngeren Farb-
auflagen abzunehmen. Wir wollen keine nackte, tot-
gereinigte Oberflache hinterlassen, sondern die über
Jahrhunderte gealterte Steinoberfläche, mit sämtli-
chen Hinweisen und Spuren ihrer ursprünglichen
Erscheinung erhalten und präsentieren.

Dieses Jahr begehen wir das 25-jährige Jubiläum
unserer Aktivitäten am und rund um den Dom von
St.Stephan. Ich und mein Team, Projektleiterin Karin
Kirschenhofer und Proj ektleiter Ewald Zederbater
sind dankbar und demütig fur dieses Vertrauen in
unsere Konservierungsarbeiten, die wir durch ganz
spezifischen Methoden, Techniken und Materialien
weiterentwickeln konnten. ffi

15



er beliebte Bruckenheilige Johannes Nepomuk
(* um 1350 in Pomuk bei Pilsen; 1 20.März
1393 in Prag) begegnet uns im Stephansdom

an prominenter Steile - auf der linken Seite neben dem
Volksaltar. Dieser Altar dient als Kredenzaltar fur die
Gaben von Brot und Wein, Wasser, Kelch und Mess-
buch. Der rechte Kredenzaltar für das Evangeliar und
die Kerzen enthält eine auf Stuck gemalte Darstellung
des heiligen Karl Borromäus. Beide Barockaltäre aus
dem ersten Drittel des l8.Jahrhunderts eröfflnen das
Ensemble des Chorraumes mit dem barocken Chor-
gestuhl hin zum Hochaltar. ,

Wofur der heiligeJohannes Nepomuk steht, wrrd
uns an j eder Brücke auf gezeigt. Sein Martyrium wurde
vom eifersuchtigen König WerrTel besiegelt, weil er von
diesem standfesten Priester, der auch a1s Beichtpriester
der Königin diente, unbedingt den Bruch des Beicht-
geheimnisses verlangtE. Dass er seinem priesterlichen
Versprechen treu blieb, bezahlte er mit dem Leben: Er
wurde in der Moldau ertränkt.

Brucken ermöglichen, dass wir holfentlich gefahr-
1os über die teils reißenden Fluten an das andere Ufer
kommen. Gefahren in großer Tieue abwehren und
dazubeitragen, dass Menschen zueinander finden, ist
ebenfalls eine Aufgabe fur lede und jeden von uns.
Bruckenbauer zu sein ist elementar für Christen, ganz
besonders für einen Priester im höchsten Hirtenamt
als Bischof, dessen lateinischer Titel Pontifex bedeutet.
A1s ,,Bischof der Bischofe" wird jedem Papst der Titel
,,Pontifex Maximus" zugeschrieben - ebenso wie ,,Die-
ner der Diener Gottes". Doch nicht nur Priester sollen
seelsorgerlich Anvertrautes in Verschwiegenheit und
Diskretion bewahren. Wie viel Ungluck geschieht in
dieser Welt im Großen und im Kleinen, wenn wir uns
Gerede und Geruchten hingeben.

, Bei jeder Heiligen Messe bete ich aul die Furspra-
che des heiligen Johann Nepomuk um einen guten
Beitrag zum Bruckenbauen zwischen den Menschen
und Gruppen sowie um die Bewahrung der Reinheit
unserer Herzen.

Der böhmische Priester und Martlrer wurde gerade
einmal zweiJahre vor der Fertigstellung dieses Altars
1723 selig-, sechsJahre später offizie11 heilig gespro-
chen. Seine Verehrung war also bereits damals enorm.

Mit den besten Segenswünschen aus dem Ste-
phansdom grüßt Sie ihr dankbarer und fürbittender
Toni Faber ffi
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